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D
as Problem könnte beispielsweise im
Fahrradshop auftauchen.Wer dortmit
plus/minus 50 Jahren nach einem Rad
sucht, das lange halten soll, könnte un-
vermittelt von der Altersfrage angefal-

len werden, ob das favorisierte sportive Modell
auch noch für 70-Jährige taugt.
Hat es eine Stange in der Mitte, oder soll man

besser einen tiefen Einstieg wählen, muss man
sich sehr nach vorne beugen oder sitzt man eini-
germaßen gerade?Würde das Rad auch mit Kom-
fortsattel noch gut aussehen?
Kann man einen Gepäckträger montieren?
Ein Körbchen?
Stützräder?
Die Fragen können garstig zubeißen und den

ganzen Fahrradkauf verleiden. Oder sie werden,
was wahrscheinlicher ist, niedergerungen. Sich
mit Alter auseinanderzusetzen, ist nicht sehr be-
liebt. Das gilt nicht nur im Fahrradshop, sondern
ganz generell. Es betrifft sowohl das Altern der
Gesellschaft alsGanzes als auchdas eigene.AnAl-
ter ist nichts Positives. Wenn überhaupt, blickt
man ihmmitSorgeentgegen. JederZweitehatUm-
fragenzufolgeAngstvorDemenzundAltersarmut,
84 Prozent sind über ihre zukünftigen Rentenbe-
züge schlecht informiert. LauterDefizitposten.
Und dann ist da noch das Alter als Idee, als kul-

turelles Konzept. Die Frage im Fahrradshop
könnte jenseits der zu erwartenden körperlichen
Einschränkungen auch die künftige gesellschaftli-
che Akzeptanz von 70-Jährigen auf sportlichen
Rennbikes betreffen. Würde man sich damit im
Konsensbereich finden oder als exzentrisch gel-
ten? Was sind die Rollenideen für die künftigen
Alten, für jene 26 Prozent der Bevölkerung, die im
Jahr 2040 laut Statistik 67 Jahre oder älter sein
werden? Gibt es welche?
Die Eltern der heute 50-Jährigen hatten solche

Fragenkaumgeplagt. Für ihreGeneration, und frü-
here ohnehin, gab es konkrete Vorstellungen von
dem, was im Alter sein würde – und wo sich diese
nicht realisieren ließen, war man sich dessen
schmerzhaft bewusst: Man wäre in Pension, die
Kinder aus dem Haus, würde Kuchen essen, spa-
zieren gehen, Reisenmachen undhätte sein Leben
gelebt. Es wäre die Zeit zum Zurücklehnen.
Damit ist aber nach allem, was sich beobachten

lässt, Schluss. In einer Allensbach-Umfrage von
2009 zu Altersbildern wird Altwerden „heute
überwiegend als individueller Entwicklungspro-
zess erlebt“, der nicht an eine bestimmte Jahres-
zahl gebunden ist. Eine Zweidrittelmehrheit der
Bevölkerung teilt die dazu passende Ansicht, dass

man erst dann alt sei, „wenn bestimmte altersbe-
dingte körperliche beziehungsweise geistige Be-
einträchtigungen auftreten“.
Der österreichische Altersforscher Franz Kol-

land verweist darauf, dass in den 1960er und
1970er Jahren zumindest inwesteuropäischenGe-
sellschaften ein breiter Wertewandel stattfand.
Der sei gekennzeichnet „durch eine massive Be-
deutungszunahme vonWerten wie Freiheit/Auto-
nomie/Individualität, Gleichheit, Humanität und
eine deutliche Abwertung von Werten der Tradi-
tionalität, der unhinterfragten Konformität und
Konventionalität“. Die neuen dominanten Werte
seien sehr viel definitionsoffener als die früheren
undbedürften,was ihre praktischeUmsetzung an-
geht, immer wieder neu der individuellen und ge-
sellschaftlichen Aushandlung. „Daraus entstehen
wesentliche Unsicherheiten und Ambivalenzen,
einHinundhergerissensein also,wie es dies in frü-
heren Gesellschaften in diesem Umfang wohl
nicht gab“, schreibt Kolland 2015 in einer Studie.
Was für die einen die erfrischende Aussicht da-

rauf sein kann, mit 80 auf ein Konzert der dann
etwa 100-jährigen Rolling Stones zu gehen und
völlig rollenklischeebefreit in Leoprintjeans abzu-
rocken, ist für die anderen die erschreckende Ah-
nung, dass sie nie aus derVerantwortung, aus dem
Selberentscheidenmüssen, entlassen werden. Mit
der Freiheit, alt zu werden, wie man will, schwin-
det das rettendeUfer, das Konventionen auch sein
können.
Kolland berichtet, dass er imRahmen seiner Al-

tersforschungen Seminare gebe, in denen immer
wieder die Frage auftauche, wie man sich verhal-
ten soll, wenn man älter wird, aber nicht alt sein
will. Was soll man anziehen, wie soll man sich
geben, wie soll man reden? Das Gefühl ist: Ände-
rungen könnten nötig sein. Aber welche?
Ein großes Problem der bisherig existierenden

Rollenmodelle sind die Zeitrahmen.DieBismarck-
sche Rentenidee, mit der das heutige Kulturpro-
blem Alter anfing, ging davon aus, dass die Men-
schen ihren Renteneintritt noch um fünf oder
sechs Jahre überleben werden. Heute verbringt
man 20 Jahre und mehr jenseits der Erwerbstätig-
keit. „Das ist kein Restleben, das ist einViertel der
Lebenszeit“, sagtKolland.Umdiese zufriedenstel-
lend zu gestalten, reiche die anfänglich verlo-
ckendeRolle alsKonsument nicht aus.DieGroßel-
ternrolle wird es auf Dauer auch nicht sein. Die
verliert bereits jetzt an Bedeutung, da Patchwork-
familien zu- undGeburtenzahlen abnehmen.Man-
ches Kind hat heute schon vier Großelternpaare,
woraus sich am Ende noch Eifersüchteleien erge-
ben. Zudem sind dieMenschen immer älter, wenn
sie Kinder bekommen. Die Generationen entfer-
nen sich zeitlich. Das ehrenamtliche Engagement
als Post-Job-Idee hat ebenfalls Haken. Es wird
allzu schnell zur ernsten Verpflichtung, wenn
man nicht frei entscheiden kann, wann man was
für wie lange tun will. Für Vereine aber, die nach
zuverlässigen Unterstützern suchen, werden Hel-
fer mit vielen Sonderwünschen zur Belastung.
„Die neuen Alten sind anspruchsvoll“, sagt Kol-
land und fordert eine „neue Kultur des Alterns“.
Diese kulturelle Dimension hat es jedoch

schwer,Debattenraumzu finden,wenndieGesell-
schaft gewohnheitsmäßig jugendfixiert ist und

dazu noch eine globale Umwälzung – sprich: Digi-
talisierung und Globalisierung – im Gange ist, de-
renMeisterung alle angeht und die ausschließlich
„junge“ Attribute einzufordern scheint: Flexibili-
tät, Mobilität, Angriffslust. In so einem Kontext
will verständlicherweise niemand alt werden,
weil er sich damit außerhalb derGesellschaft plat-
zieren würde. Wer also soll die kulturelle Ausei-
nandersetzung führen?
Diejenigen, die heute bereits alt sind, fanden

nochRollenbilder vor, in denen sie gut und unhin-
terfragt agieren durften, wenn sie denn wollten.
Und diejenigen, denen das Alter bevorsteht, weh-
ren sich mit Händen und Füßen gegen das Thema
und verharren unverdrossen imAssoziationsraum
„Jung“.Meldungen über Familiengründungen jen-
seits der 50 häufen sich. In den Konzerthallen tre-

ten reihenweise Bands auf, die in den 80er Jahren
bekannt wurden. In der „Süddeutschen Zeitung“
schilderte kürzlich eine Frau, wie es ist, mit 50
zum ersten Mal bei einem Schönheitswettbewerb
mitzumachen. Motto: Senioren sind wir noch
lange nicht.
Man kann das auch sehen. In den Modeläden,

wo Mädchen, junge und ältere Frauen durch die
gleichen Angebote flippen. Auf den Straßen, wo
Männer und Jungs in demselben Look unterwegs
sind. Früher spottete man „Von hinten Lyzeum,
von vorne Museum“, wenn Auftreten als nicht al-
tersgerecht empfunden wurde. Mit der nächsten
Generation der Alten könnte das Standard wer-
den. Die fälschlicherweise oft bespöttelten „bei-
gen Rentner“ sterben aus, die heute 50-Jährigen
taugen kaum für eine Neuauflage dieses vor allem
praktischenundgruppenorientiertenBekleidungs-
verständnisses. Sie werden sich viel länger nach
individuellemGeschmack und neuenModen klei-
den –und sich damit immer stärker in einerWider-
sprüchlichkeit verstricken, die mit jugendlichem
Auftreten zwar ein entspanntes Verhältnis zu im-
mer höheren Geburtstagen behauptet, aber zu-
gleich eine immer größere Distanz zum Altern

und einen immer größeren Schrecken vor dessen
körperlichen Merkmalen zu entwickeln scheint.
Was für ein Stress.
Die Verweigerung des Alterns auf biologischer

Ebene ist dabei längst Mainstream geworden und
gesellschaftlich voll akzeptiert. Das Magazin „Der
Spiegel“ hatte zuletzt gleich zwei passendeTitelge-
schichten, eine zum Boom von Anti-Aging-Mit-
teln und eine zu Forschungen, wie das Altern auf-
zuhalten sei. Die Schauspielerin Maren Kroy-
mann sorgte sich anlässlich ihres 70. Geburtstags
im Tagesspiegel über ihren Umgang mit nachlas-
sender körperlicher Attraktivität. Längst Legende
sind die in steilen Serpentinen rennradfahrenden
Altherrengruppen in knallengen Sportoutfits, und
auch inWerbespots trumpfen Alte nicht mehr nur
mit Güte und Bonbons auf, sondern mit Ehrgeiz
und Fitness.
Ein Wandel, könnte man denken, ist also schon

im Gang. Aber es wandelt sich gar nichts. Es wird
nur das, was für Jüngere gilt, für immer Ältere
auch zur Norm. Am Ende machen und wollen
dann alle ihr Leben lang dasselbe – und den Alten
gelingt das am wenigsten überzeugend. Im
TV-Programm ist das schon Realität, wenn etwa
zu „Voice of Germany“ erst „Voice Kids“ und zu-
letzt auch „Voice Senior“ produziert wurde, was
aber kaum jemand sehenwollte,weshalb einewei-
tere Staffel unwahrscheinlich ist.
Dass sich die Gliederung eines Lebens in die

klar unterscheidbaren Abschnitte Kindheit/Ju-
gend, Erwachsenen- und Seniorenalter auflöst,
zeigt sich auch in der Formel vom „lebenslangen
Lernen“.Dieses vonPolitik undWirtschaft heraus-
gegebene Motto transportiert neben möglichen
Aussichten auf immer neue Chancen ebenfalls
eine Botschaft mit Depressionspotenzial. Sie lau-
tet: Du wirst niemals fertig sein.
Wenn aber das Leben als Leistungsaufforderung

nichtmehr endet, ist dieGesellschaft letztlichwie-
der in der Vor-Bismark’schen Zeit angekommen:
Schaffenmüssen, bis man ins Grab fällt.

Lernen war mal eine Aufforderung aus den Be-
reichen Kindheit und Jugend. Als Erwachsener
hatte man ausgelernt und häufte nun altersange-
messen Erfahrung an – welche die Aufnahme im-
mer neuer Informationen sogar behindern kann.
Studien zufolge ist es dem Gehirn durchaus mög-
lich, lebenslang neues Wissen aufzunehmen.
Aber was ist mit der psychosozialen Konstitution?
Was Kolland „Autonomiezumutung“ nennt, füllt
als Erschöpfungsdiagnose bereits Buchregale und
die Depressionsstatistiken der Krankenkassen.
In der Altersforschung versucht man sich der-

weil an neuen Konstruktionen fürs Alter. Dem-
nach wären das „dritte Alter“ die körperlich fitten
Jahre von 60 bis 80, deren Möglichkeiten vor al-
lem sozial definiert sind, und erst das daran an-
schließende „vierte Alter“ umfasste die biologisch
bedingte Zeit vor dem „endgültigen Niedergang“,
so die unbarmherzige Formulierung von Ludwig
Amrhein vom Zentrum Altern und Gesellschaft
derUniversitätVechta. Aber auch damit zögeman
wieder nur, wie er selbstkritisch anmerkt, „will-
kürliche Grenzen zwischen relativ Jüngeren und
relativ Älteren“.
Und inhaltlich – Stichwort Fahrradladen – ist

damit auch noch nichts gesagt.
Aber je weniger über die Inhalte diskutiert

wird, desto unbändiger kann die Biologie die Deu-
tung bestimmen. Sie wird über den Körper sicht-
bar, den manche Soziologen treffend das „soziale
Layout“ nennen. Damit ist die Gefahr groß, dass
„das Alter“ negativ besetzt bleibt. Ein zu vermei-
dender Zustand, der sich in verlorenen Kämpfen
gegen faltige Gesichter, runzelige Hälse, trockene
Haut und schlaffe Bäuche ausdrückt. Die allge-
mein altersdiskriminierende Haltung würde
Frauen zudem besonders benachteiligen, weil sie
in viel höherem Maß als Männer nach optischen
Kriterien bewertet werden. Aber was blüht einer
Gesellschaft, die das „Schicksal“ der Mehrheit ih-
rer Bevölkerung schlimmstenfalls verachtet oder
bestenfalls ignoriert? Sie wird sich niemals um die
Bedürfnisse dieser Mehrheit kümmern. Sie wird
sich damit selbst verleugnen.
Die kulturelle Herausforderung, die mit der al-

ternden Gesellschaft immer dramatischer wird,
muss angenommen werden. Es braucht Ideen für
die Zukunft des Alterns. Und zwar positive, die
ein Dabeiseinwollen auslösen.
Der Altersforscher Kolland verweist auf Ka-

nada, wo neuartige Hausprojekte für ältere Men-
schen zugleichModellanlagen für emissionsfreies
Wohnen sind, also Testfelder für die Zukunft.
Ebenso könnten die älteren und alten Menschen
barrierefreie Verkehrskonzepte voranbringen.
Statt sich im Fitnesscenter abzustrampeln, um ge-
gen ihr Langsamerwerden anzukämpfen, weil sie
das Tempo halten wollen, könnten Ältere gemein-
sam auf Entschleunigung bestehen. Profitieren
würden am Ende alle.
Die Alten könnten – so gedacht – dafür sorgen,

dass nicht alles beim Alten bleibt. Sie könnten zur
Speerspitze für moderne Gesellschaftskonzepte
werden. Siemüssten sich aber erstmal dazu beken-
nen, dass sie die Alten sind.

D er Umgang mit dem Kopftuch an
Schulen ist noch nicht abschlie-
ßend geregelt, da stellt sich be-

reits die nächste Frage: der Umgang mit
dem Vollschleier. Für Lehrkräfte gibt es
Verbote, für Schülerinnen nicht. Deshalb
war es einer Hamburger Schülerin mög-
lich, sich das Recht zu erklagen, vollver-
schleiert in die Schule zu gehen: Es fehlte
schlicht an einer Rechtsgrundlage für ein
Verbot. Der Hamburger Schulsenator
(SPD) will das Schulgesetz schnell än-
dern und ein solches schaffen. Was die
Schule angeht, ist dies in Deutschland
Mehrheitsmeinung – auch andere Bun-
desländer planen Verbote, sofern sie
diese nicht, wie Niedersachsen, bereits

geschaffen haben.
Andereeuropäi-

sche Länder sind
längst weiter ge-
gangen: In Frank-
reich ist nicht nur
inder Schule, son-
dern inderÖffent-
lichkeit allgemein
das Tragen von

Burka oder Nikab strafbar und wird ver-
folgt. Interessante Argumentation der
Franzosen:Die anderenMenschen hätten
Anspruch darauf, in einem „das Zusam-
menleben erleichternden Raum der Be-
gegnung“ zu leben. Die Burka errichte
eine Barriere zwischen ihrer Trägerin
und der Umwelt und untergrabe damit
das Gefühl des Zusammenlebens in einer
Gesellschaft. Wer sich verhülle, der
zeige, dass er die Werte der Republik ab-
lehne, darunter die Gleichheit der Frau.
Das kann man kritisch sehen – schließ-

lich kollidieren hier Grundrechte. Die
Ausübung der Religion hat in Frankreich
hinter den Werten des Zusammenlebens
zurückzustehen. Ob das in Deutschland
genauso gesehen würde, ist fraglich, zu-
mal jeder auch das Recht hat, kein Inte-
resse an erleichtertem Zusammenleben
zu haben.Das französischeVerbotwurde
nach der Klage einer Französin mit Voll-
schleier auch vom Europäischen Ge-
richtshof für Menschenrechte gebilligt.
Die Frage wurde bisher vom Bundesver-
fassungsgericht nicht entschieden.
Deutschland ist liberaler als seine Nach-
barn, hier darf man öffentlich im Voll-
schleier herumlaufen, auchwenn das nur
wenige tun. Verbote sind punktuell.
Gesichtsschleier sind zum Beispiel auf

Passfotos nicht zulässig – klar.AuchAuto-
fahren ist mit Gesichtsschleier verboten.
Eine Frau hatte deswegen einen Eilantrag
beim Bundesverfassungsgericht gestellt.
Sie nahm Fahrstunden, als im Oktober
2017 das Verbot erlassen wurde, mit Ge-
sichtsschleier Auto zu fahren. Die Frau
konnte die restlichen Fahrstunden nicht
nehmen, die Prüfung nicht ablegen und
machte geltend, dass ihr daraus schwere
Nachteile erwüchsen, da sie alleinerzie-
hend sei und auf dem Land lebe. Ihr An-
trag wurde im Februar 2018 einstimmig
abgelehnt. Es ist anzunehmen, dass, ähn-
lich wie beim Kopftuch, Islam-Verbände
versuchen, so viele Rechte wie möglich
zu erklagen. Erfahrungen in der Schweiz
haben indes gezeigt, dass die meisten
Frauen,wenn es unumgänglich wird, den
Schleier ohne Probleme ablegen.

EIN WORT zum SonntagAlter, was geht?
Immer mehr Menschen werden immer älter.

Die Frage lautet: aber wie?
Über eine kulturelle Herausforderung

Foto: Sergio Lima/AFP

Fatina Keilani über Vollverschleierung
in der Schule

Brasiliens Präsident Jair Bolsonaro
über protestierende Indigene und Um-
weltschützer bei einer Zeremonie zur
Freigabe indigener Reservate für eine
wirtschaftliche Ausbeutung.
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Mit 80 Jahren in Leopardenjeans
auf ein Konzert der Rolling Stones
gehen, die dann 100 sind?

Die „beigen Rentner“ sterben aus,
die heute 50-Jährigen werden sich
länger bunt und individuell kleiden

Das Motto „lebenslanges Lernen“
ist letztlich auch die Drohung:
Du wirst niemals fertig sein
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Gesicht
zeigen

„Wenn ich könnte,
würde ich sie
nach Amazonien
verbannen,
wenn ihnen
die Umwelt
schon so gut gefällt.“


